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Der Autor


Günther Salz (Jg. 1950) ist in Engers geboren und aufgewachsen und seit dem (überwiegend) dort wohnhaft. Nach einer kaufmännischen Ausbildung und Tätigkeit hat er Sozialarbeit und Erwachsenenbildung studiert und als Sozialarbeiter und Geschäftsführer in der Freien Wohlfahrtspflege gearbeitet. Über seine Zeit als Gemeinwesenarbeiter in einem Armen- und Arbeiterviertel hat er 1991 das Buch“ Armut durch Reichtum. Soziale Brennpunkte als Erbe der sozialen Frage: praktische Erfahrungen und theoretische Einsichten“ im Lambertus Verlag Freiburg herausgebracht.


Seit den 1990er Jahren recherchiert und publiziert er zum Thema „Engers und die NS-Zeit“.


2004 erschien das Buch „Der Blaustift. Verdrängung und Wieder-Erinnerung der NS-Zeit am Beispiel einer rheinischen Kleinstadt“ bei DVS in Frankfurt/Main. Zuletzt veröffentlichte er 2021 die Fallstudie „Ein Leben – zwei Karrieren. Der Engerser SS-Mann und Kripobeamte Rudolf Schmücker“ bei BoD Norderstedt. Das vorliegende Buch „Als Engers braun war. Philipp Schnorbach und Familie im Dienst des NS-Regimes und danach“ ist sein neuestes Werk.







HINWEIS ZUR ZITIERWEISE:


Das in einigen Zitaten in Klammern eingefügte lateinische Wort „sic“ bedeutet „wirklich so“ und soll orthografische Eigentümlichkeiten kennzeichnen, die aus Gründen korrekter Zitierweise übernommen wurden.






1. Zur Einführung


Die vorliegende Schrift steht im Zusammenhang mit meinen langjährigen Recherchen über Engers und die NS-Zeit und ihre Aufarbeitung. Dabei ging es mir zunächst um die Schicksale der Engerser Opfer und Verfolgten. 1998 konnte ich mit Unterstützung einer Initiativgruppe und von Sponsoren den damaligen Forschungsstand in einer größeren Ausstellung in der Kapelle des Heinrich-Hauses Engers präsentieren.


Nach Erscheinen meines Buches „Der Blaustift“ über die Verdrängung und Wieder-Erinnerung der NS-Zeit in Engers (2004) wandte ich mich Ende der 2010er Jahre der Täterseite zu. So entstand 2021 das Buch über den Engerser SS-Mann und Kripobeamten Rudolf Schmücker und seine beiden Karrieren während und nach der NS-Zeit.


Im Rahmen der Vorbereitungen für eine im Januar 2025 geplanten zweiten Ausstellung zur NS- und Nachkriegszeit lege ich nunmehr meine lokal-historische Dokumentation über Philipp Schnorbach vor, der für viele Engerser eine besondere Bedeutung hatte. Denn er setzte als überzeugter Nationalsozialist und Polizist die Regeln des NS-Staates im Engerser Alltag an der „Heimatfront“ durch. Wer sich dabei passiv oder gar widerspenstig verhielt, bekam unangenehme und teils böse Folgen zu spüren. Wie ernst er seine Arbeit für den NS-Staat nahm, kam noch Jahre nach dem Ende des Nazi-Regimes in einem Brief an den damaligen Engerser Amtsbürgermeister zum Ausdruck. Dort schreibt er 1951: „Ich habe in meinem Bezirk jede illegale Wühlarbeit gegen den Staat rücksichtslos zerstört.“ Andere, die sich opportunistisch verhielten und solche, die dem Regime treu ergeben waren, konnten Vorteile durch Schnorbach erlangen oder auch Nachteile vermeiden.


Meine Untersuchung erhält ihren besonderen Charakter durch die Auswertung eines Entnazifizierungsverfahrens an der Spruchkammer Darmstadt-Lager gegen Philipp Schnorbach in den Jahren nach Kriegsende. Insbesondere durch die Aussagen von Belastungs- und Entlastungszeugen lassen sich neue und teils beklemmende Einsichten in den spannungsreichen Alltag so mancher Engerser Zeitgenossinnen und Zeitgenossen während des Nationalsozialismus gewinnen. Darüber hinaus zeigen die Verfahrensunterlagen, wie schwierig es für die Spruchkammer angesichts sich widersprechender Aussagen gewesen sein muss, ein gerechtes und treffendes Urteil für den angeschuldigten Schnorbach zu finden.


In seinem Fall kam dazu, dass er das Urteil anfechten ließ und damit ein zähes, mehrjähriges Ringen um den Bestand des Urteilsspruchs begann. Hierbei war die Spannung zwischen öffentlichen Sühnebedürfnissen einerseits und dem starken Drang des Verurteilten, möglichst bald wieder Aufnahme in Staat und Gesellschaft zu finden, überdeutlich. Das bezeugt ein Bittbrief Schnorbachs an den Minister für Befreiung vom Juli 1952 in dem es heißt: „Ich möchte doch als Wiedergutmachung meine ganze Kraft dem Aufbau des neuen Staates zur Verfügung stellen und endlich wieder als vollwertiger Bürger angesehen werden.“


Wahrscheinlich schwang bei dieser Bitte unausgesprochen der Wunsch mit, die historische Last, die er als Zeitgenosse des 20. Jahrhunderts im „Zeitalter der Extreme“ (Eric Hobsbawm) und als Aktivist der Nazizeit mit sich trug, möglichst rasch los zu werden. Aber man kann die Geschehnisse der Vergangenheit nicht einfach ungeschehen machen und auch nicht unbesehen lassen. Schließlich hat die hier hauptsächlich betrachtete erste Hälfte des 20. Jahrhunderts sehr viel Leid und Schmerz hervorgebracht, was bis heute nachwirkt. Deshalb versucht die vorliegende Arbeit die hier im Focus stehende Person und seine Familie im jeweiligen historischen Kontext anhand von Archivmaterialien, Fachliteratur und persönlichen Erinnerungen sichtbar und verstehbar zu machen. Sie dient dabei auch dem Ziel, die Ortsgeschichte aufzuklären und zu vervollständigen und damit sowohl den Zeitgenossen als auch den nachfolgenden Generationen das „Lernen aus der Geschichte“ zu erleichtern. Angesichts der aktuellen Krisen und Orientierungsprobleme der frühen 2020er Jahre scheint dies nötiger denn je. Wie sich das Zeitgeschehen im (Er-)Leben von Philipp Schnorbach abbildet, stelle ich im folgenden chronologisch dar. Beginnen wir mit dem Kaiserreich,während dessen er zur Welt kam.1





1 Die biografischen Angaben zu Schnorbach entstammen zumeist dem Bundesarchiv Berlin (abgekürzt: BArch) und dem Hessischen Hauptstaatsarchiv Wiesbaden (abgekürzt: HHStAW). Das oben erwähnte Spruchkammerverfahren findet sich im Hessischen Hauptstaatsarchiv unter der (neuen) Archivsignatur HHStAW Bestand 520/38 Nr. 61222.


Darüber hinaus habe ich Bestände des Landeshauptarchivs Koblenz (abgekürzt: LHAKo) und seiner Außenstelle Rommersdorf (zugleich Stadtarchiv Neuwied, abgekürzt: LHAKo-Romm.) genutzt. Als Internet-Quelle stand mir die freie Enzyklopädie Wikipedia zu Verfügung. Weitere Archive werden mit ihren jeweiligen Eigenbezeichnungen angeführt.









2. Biografische Vorgeschiche:


Vom Kaiserreich bis zur NS-Zeit


Philipp Schnorbach ist am 5. Juni 1898 als Sohn des Eisen- bzw. „Reichsbahners“ i.R. Peter Schnorbach und dessen Ehefrau Anna-Maria Schauren in Osterspai am Mittelrhein geboren worden. Dort besuchte er acht Jahre lang bis zu seinem 14. Lebensjahr die Volksschule. Anschließend absolvierte er eine Ausbildung als Maschinist bei der Firma Papierwerke Löbecke in Oberlahnstein. Dann stand schon bald der Militärdienst an, denn der erste Weltkrieg war bereits in vollem Gange. So trat er am 16. November 1916 dem Infanterie-Regiment 81 bei und nahm an Kämpfen im Osten und Westen Deutschlands teil. Kurz vor Ende des Krieges kam er am 31. August 1918 in englische Gefangenschaft. Nachdem er aus dieser am 24. Oktober 1919 entlassen worden war, ging er zu einem Freibataillon und kämpfte gegen „Spartakus“.2 Danach trat er in die neu gebildete Reichswehr ein und versah seinen Militärdienst im Reiterregiment 16 in Kassel sowie beim Jägerbataillon 11 (ohne Ortsbezeichnung). Am 15. Mai 1922 wurde er wegen Heeresverminderung aus der Reichswehr3 entlassen. Nach einer Übergangszeit als Maschinist in einer Fabrik trat Schnorbach am 12. Januar 1925 seinen Dienst bei der Polizeiverwaltung in Bad Kreuznach als Schutzpolizist an.4 Schnorbach blieb dort bis Januar 1935, um anschließend auf eigenen Wunsch zur Polizei nach Engers versetzt zu werden, weil er näher bei seinen alten Eltern in Osterspai sein wollte.5


Wir haben hier einen von Militär und Soldatentum geprägten Abschnitt des Lebenslaufs von Philipp Schnorbach vor uns. Über seine Kindheit und Jugend im katholischen Osterspai wissen wir nichts. Man kann aber vermuten, dass er als „Kind seiner Zeit“, dem wilhelminischen Kaiserreich, auch von dessen nationalistischer, antidemokratischer und wenig pazifistischer Ausrichtung beeinflusst wurde. Je näher der 1. Weltkrieg rückte, umso mehr entwickelte sich die kaiserlich-nationalistische Erziehung in „eine Erziehung zum Krieg und zum Hass gegen die kriegsführenden gegnerischen Nationen.“6 Nach Kindergarten, Schule und Ausbildung stand das Militär als „Schule der Nation“ und Instanz der „vaterländischen Erziehung“ bereit. Im Slogan „Helm ab zum Gebet“ verknüpfen sich die beiden großen Erziehungseinrichtungen Staat und Kirche trefflich miteinander.


Ob Philipp Schnorbach als gerade einmal 18jähriger junger Mann freiwillig und freudig in den Krieg zog oder eher widerstrebend, ist unbekannt. Dass er eher die erste Variante repräsentierte – wie so viele –, legt der Umstand nahe, dass er nach seiner Entlassung aus der englischen Gefangenschaft gleich wieder in ein Freibataillon eintritt, obwohl er während des Krieges zweimal verwundet wurde, wofür er das Verwundetenabzeichen bekommen hatte. Möglicherweise war er darauf ebenso stolz wie darauf, als Frontkämpfer zu gelten (vgl. Eintragungen im R.u.S- Fragebogen, Dokument 6).


Bemerkenswert ist auch die Tatsache, dass sich Schnorbach als Gegner der revolutionären Linken („Spartakus“) ausweist. Dass das keine zufällige oder vorübergehende Positionierung ist, belegt ein zweiter Hinweis in seinem Lebenslauf.7 Dort gibt er an, im Weltkrieg zwei mal leicht und während seiner späteren Zeit als Schutzpolizist (in Bad Kreuznach) noch zweimal, davon einmal schwer mit Krankenhausbehandlung, verwundet worden zu sein und zwar im Kampf gegen „Kommune“. Dieser Begriff ist höchstwahrscheinlich ein weiterer Polizeiname für die radikale Linke, hier für die Kommunisten. Mit diesen Ausführungen wird eine politische Linie deutlich, die auch während seiner Tätigkeit in Engers in der Nazi-Zeit in Erscheinung trat.


Über die genannten Verwundungen während seiner Tätigkeit als Schutzpolizist in Bad Kreuznach erfahren wir ein wenig mehr aus dem privaten Anschreiben Schnorbachs an seinen obersten Dienstherren Heinrich Himmler (ohne Datum, ca. 1941). Dort gibt er an, in seinem Kampf gegen „Kommune“ einmal am 20.8.1927 „gestochen“ und ein andermal am 22.12.1929 „erneut auf der Brust und am Kopf verletzt“ worden zu sein. Hierzu habe es zwei Strafverfahren am Amtsgericht Bad Kreuznach gegeben. Das erste gegen einen gewissen „Tesch“ mit der Geschäftsnummer 6 ER. 324/27, das zweite gegen einen Max Rehm mit der Geschäftsnummer 4 J. 2779/29. Man sieht: Schnorbach setzte sich ohne wenn und aber und ohne Schonung seiner Gesundheit für den Staat und seine Ordnung ein.8 Sein Engagement ging über die reinen Dienstverpflichtungen hinaus. Schon während seiner Kreuznacher Zeit war er in mehreren Vereinen und Organisationen aktiv: Seit 1927 war er Mitglied im Kavallerie-Verein und seit Oktober 1930 Angehöriger des „Stahlhelm“, des Bundes der Frontsoldaten. Nach der Machtübernahme der Nazis trat er 1934 in den nationalsozialistisch ausgerichteten NS-Frontkämpferbund über. Im gleichen Jahr wurde er Mitglied des Opferrings der NSDAP mit der Nummer 20515. Diese auf lokaler und regionaler Ebene gebildeten Opferringe dienten insbesondere der Finanzierung der Parteiarbeit auf der unteren Ebene, da die Mitgliedsbeiträge größtenteils an die Reichsleitung abgeführt werden mussten.9


2.1 Philipp Schnorbach in der Erinnerung seines Sohnes Harald


Im Folgenden möchte ich darstellen, wie sich die ersten Lebensjahrzehnte von Philipp Schnorbach in den Erinnerungen seines Sohnes Harald (Jahrgang 1927) und seiner Tochter Maria (Jahrgang 1929, verheiratete Hirsch) an ihren Vater aufgespeichert haben. Dazu dient mir die Protokollnotiz eines ausführlichen Gespräches, welches ich am 23. April 1995 mit den beiden in Montabaur geführt habe. Beide waren in ihrer Jugend engagiert in der Hitlerjugend und bekleideten dort Führungsfunktionen. Darauf komme ich im Kontext der NS-Zeit noch zurück.


Harald Schnorbach schilderte den Lebenslauf seines Vaters detailliert: Nachdem er in Osterspai von der Volksschule abgegangen war, habe er sich freiwillig zu den „Blauen Husaren“, dem 14. Regiment in Kassel, gemeldet. Von dort sei er an die Front des 1. Weltkrieges gekommen, wobei er eine kleine Verletzung davongetragen habe. Nach Bildung des 100.000-Mann-Heeres 1919 sei er dem 16. Reiterregiment Kassel unter Graf Rotkirch beigetreten. In den Jahren 1920/21 habe er bei der Schutztruppe Kreuznach im Hauptquartier Oranienpark Dienst getan. 1923 sei sein Vater die erste Ehe eingegangen.


Während der Zeit bei der Schutztruppe stellte sich die Frage, was er künftig beruflich tun soll. Da er nur das Militärische gelernt habe, sei er ca. zwei Jahre lang zur Polizeischule in Bad Kreuznach gegangen. Nach einer Zeit der Tätigkeit als Polizeibeamter in Bad Kreuznach sei er 1935 nach Engers gewechselt und dort Polizeihauptwachtmeister geworden.


Letzteres ist zutreffend. Aber die Angaben zu den Jahren nach dem 1. Weltkrieg in Kreuznach scheinen nicht zu stimmen. Denn das Bad Kreuznacher „Haus der Geschichte“ teilte mir auf Nachfrage mit, dass das damalige Kreuznach 1920/21 noch von französischen Truppen besetzt war. Von einer „Schutztruppe Hauptquartier Oranienpark“ habe man noch nichts gehört, ebenso wenig von einer Polizeischule.


Man fragt sich, woher diese Ungereimtheiten kommen. Aber wir müssen sie in Ermangelung historischer Belege so stehen lassen.


2.2 Erinnerungen beider Schnorbach-Kinder an die NS-Zeit in Engers


Kommen wir nun zum Zeitabschnitt von 1935 bis 1945 in Engers und lassen wir dabei zunächst Harald Schnorbach sprechen, wie es auch im Interview von 1995 geschehen ist. Wie meist in Gesprächen mit Zeitzeugen der NS-Zeit, sprach er zuerst über sich selbst. Er sei vom Jungzugführer zum Jungfähnleinführer und dann zum Jungstammführer aufgestiegen und als solcher zuständig gewesen für das gesamte Jungvolk von Engers, Weis, Gladbach, Heimbach und Block.


Im Herbst 1944 sei er zum Reichsarbeitsdienst (RAD) nach Wiesbaden-Dotzheim gekommen. Dort habe er sich zwischen der Stammabteilung (Arbeit mit dem Spaten) und der Kriegsabteilung (Ausbildung an Waffen) entscheiden können. Da es für die Tätigkeit in der Stammabteilung nur 25 Pfennige pro Tag gab, aber in der Kriegsabteilung 1 Mark täglich ausgezahlt wurde, habe er sich für letzteres entschieden. Später sei er bei der „RAD-Flak“ eingesetzt worden. Bei einem feindlichen Fliegerangriff habe er mit seiner Gruppe an Ort und Stelle ausgeharrt und einen Jagdbomber abgeschossen. Dadurch hätten sie überlebt, andere, die die Flucht ergriffen haben, seien einem Bombenteppich zum Opfer gefallen.


Anschließend sei er als Volkssturmmann bei der Ardennenoffensive (Dezember 1944, G.S.) eingesetzt worden, wobei er mit einer Flak (Fliegerabwehr-Kanone) auf feindliche Panzer geschossen habe. Wegen seiner Erfolge bei der Flak habe er verschiedene Auszeichnungen bekommen.


Während des Gespräches konnte man den Stolz auf diese „Leistungen“ noch heraushören. Eine kritische Distanz zu den Ereignissen von damals war nicht zu vernehmen.


Maria Schnorbach (genannt: Ria) verheiratete Hirsch übernahm den weiblichen Part im Interview und machte zuerst ihrer Enttäuschung über Engers Luft: Ihre Mutter sei im Roten Kreuz gewesen und hätte viele Verwundete aus dem Lazarett nach Hause eingeladen (Die DRK-Mitgliedschaft ist nach meinen Unterlagen nicht belegt. G.S.). Oft habe das Nottelefon aus der Amtsbürgermeisterei geklingelt, und ihre Mutter oder ihr Vater habe etwas übernehmen müssen. Zu ihm seien die Leute auch außerhalb der Dienstzeit gekommen. Als Familie hätten sie guten Kontakt zu dem Kommunisten Franz Nieth gehabt, der alljährlich vier Waisenkinder zu Weihnachten eingeladen habe.10 Der enge Kontakt zwischen den Familien sei insbesondere durch die „herzensgute“ Frau Nieth zustande gekommen. Nach dem Einmarsch der Amerikaner sei ihre Familie durch Frau Nieth unterstützt worden.11


Ein weiterer Schwerpunkt des Interviews war meine Konfrontation der Geschwister Schnorbach mit für ihren Vater ungünstigen Sachverhalten. Hier einige Beispiele: Auf die Frage, ob ihr Vater die Kruzifixe aus den Schulen habe entfernen lassen, antwortete Frau Hirsch: „Dann wurde es für uns Evangelische wenigstens besser, als die weg waren.“ Dass ihr Vater die Entfernung der Kreuze veranlasst habe, wusste sie nicht so genau.


Gefragt nach der Rolle des Vaters bei der Hinrichtung des polnischen Zwangsarbeiters Franciszek Matczak im Sommer 1941 meinten beide, dass sie von diesem Fall noch nichts gehört hätten. Eine Beteiligung, zumindest ein Mitwissen, konnte sich Harald Schnorbach aufgrund der Mitarbeit ihres Vaters beim Sicherheitsdienst der NSDAP aber vorstellen. Allerdings habe er durch die SD-Tätigkeit auch manches erfahren, womit er anderen habe helfen können.


Auf meinen Bericht, dass die polnische Zwangsarbeiterin Wanda wegen nachteiliger Äußerungen über den Kriegsverlauf in die Amtsbürgermeisterei bzw. ins Polizeibüro bestellt und dort grün und blau geschlagen worden sei, meinte Harald Schnorbach, dass sein Vater wohl kaum geschlagen habe; eher habe er „schlagen lassen“ (!).


Meinen Hinweis, dass ihr Vater meines Wissens nach selbst von der verbotenen Schwarzschlachterei in Block (einem Ortsteil der Gemeinde Heimbach-Weis) profitiert habe, wies Frau Hirsch energisch zurück. Sollte das der Fall gewesen sein, wäre es ihnen wohl besser ergangen. Sie hätten nur öfter Wild gegessen, da der Vater eine Jagd im Soonwald/Kellenbachtal zusammen mit einem Herrn Christian gehabt habe.


In diesem Zusammenhang berichtet sie noch einiges über ihre häuslichen Verhältnisse. Ihr Vater sei katholisch gewesen und auch geblieben. Die Mutter sei evangelisch gewesen und die Kinder evangelisch geworden. Der Vater sei immer „strack“ (aufrecht/geradeaus) gewesen und habe eine laute Stimme gehabt. Die Mutter, die aus einem Gewerbebetrieb stammte, habe das Geld verwaltet. Der Vater bekam nur ein Taschengeld.


Zur Religionszugehörigkeit ihres Vaters ist zu sagen, dass er nachweislich am 12.3. 1940 aus der katholischen Kirche ausgetreten ist und sich danach als „gottgläubig“ bezeichnet hat.12 Die Bezeichnung „gottgläubig“ ist am 26.11.1936 per Runderlass des Reichsinnenministers für die Personen eingeführt worden, die weder einer Religions- noch einer Weltanschauungsgemeinschaft angehörten, sich aber auch nicht als „glaubenslos“ verstanden.13


Den Einblick in den nationalsozialistischen Alltag möchte ich abschließen mit dem Überfall auf die jüdische Familie Mendel am 10. November 1938. Dieser – allerdings gerade nicht alltägliche Vorfall – ist in der Erinnerung der alten Engerser noch sehr lebendig. An diesem Tag stürmten Neuwieder und Engerser SA-Leute das Haus der Mendels in der Alleestraße Nr. 41 und zerschlugen ihre Wohnungseinrichtung. Fenster gingen zu Bruch. Haushaltsgegenstände, Kleider und Spielsachen warf man auf die Straße. Bettlaken und Textilien verfingen sich in der Oberleitung der elektrischen Straßenbahn.14


Nach und nach kamen etliche Zuschauer zusammen, die teils aufgeregt und irritiert, aber untätig zusahen, was da vor sich ging. An der Straßenecke stand Philipp Schnorbach, um das Geschehen zu beobachten. Dabei wurde er nach Aussage einer Zeitzeugin von der Frau des späteren Stabsarztes Dr. med. Emil Stankait angesprochen: „Herr Schnorbach, was ist das hier, was soll das denn? Greifen Sie doch ein!“ Darauf Schnorbach: „Mischen Sie sich da nicht ein, das ist Volkeswille!“ Der Überfall sollte ja als spontaner Volkszorn und nicht als zwar kurzfristige, aber doch zentral geplante Zerstörungsaktion gegen die Juden in Deutschland aussehen. Diese Darstellung möchte ich ergänzen mit der diesbezüglichen Erinnerung von Frau Hirsch, der Tochter von Philipp Schnorbach. So führte sie beim Interview 1995 aus, dass die „Reichskristallnacht“ (eine verharmlosende Bezeichnung der Nazis, G.S.) vorwiegend eine Aktion der SA und nicht der SS gewesen sei. Der Vater habe sich sehr aufgeregt und sei dann rausgegangen. Den Kindern habe man verboten, nach draußen zu gehen. Ihr Vater sei von dieser Aktion wohl überrumpelt worden.15


Fahren wir nun fort mit der Schilderung des väterlichen Lebenslaufs bis zum Kriegsende aus der Erinnerung seiner Kinder, zunächst des Sohnes Harald.


Nachdem sein Vater nach Engers gewechselt war, sei dieser ca. 1938 zur Kriminalpolizei gekommen und habe seit dieser Zeit keine Uniform mehr getragen. Er sei auch kein NSDAP-Mitglied gewesen und nur zwangsmäßig zur SS gekommen, weil man als Polizist automatisch Mitglied der SS sein musste. Zeitweilig habe er den Bürgermeister Dr. Stein kommissarisch vertreten. Erst gegen Ende des Krieges sei er Mitglied der Waffen-SS gewesen, habe aber nie einen „Stempel“, d.h. eine so genannte „Brandmarke“ getragen. Als Angehöriger der Waffen-SS habe er kurz vor Weihnachten 1944 den Auftrag bekommen, mit einer Gruppe im Hunsrück nahe Halsenbach (bei Emmelshausen) einen Viadukt in die Luft zu sprengen. Das habe er als einen völlig unnützen und idiotischen Befehl aufgefasst und sei deshalb desertiert.


Soweit sich Frau Hirsch erinnerte, habe ihr Vater aus Rettert (Gemeinde im Rhein-Lahn-Kreis) einen Zwischenbescheid gegeben, wonach er nach Hessen wollte. Dann hätten sie ihn lange nicht gesehen und erst wieder etwas von ihm gehört, als ein Bescheid des KZ-Dachau eintraf, wo ihr Vater ca. drei Monate in Einzelhaft bei strahlendem Licht gesessen haben soll. Außerdem habe man ihn mit stetigen Wassertropfen, die auf seinen Kopf fielen, gefoltert.


Zur Zeit der Währungsreform sei er noch einmal verhaftet worden, weil man ihm vorgeworfen habe, einen hilflosen amerikanischen Fallschirmspringer abgeschossen zu haben. Ihr Vater sei aber gar nicht in dem Gebiet gewesen. Später habe sich mit Hilfe eines Rechtsanwaltes herausgestellt, dass diese Tat durch einen Weingutsbesitzer und SS-Sturmbannführer begangen worden sei.16


Dieser Rechtsanwalt habe ihm auch eine Arbeitsstelle bei den Albertswerken in Eltville, einer Chemiefabrik, besorgt, damit er nicht „illes“ (d.h. verrückt, G.S.) werde. Nach diesen Aussagen nahm der Sohn Harald den Gesprächsfaden auf und erzählte, dass sie ihren Vater erst nach 1948 wieder gesehen hätten. In dem zu dieser Zeit abgelaufenen Entnazifizierungsverfahren in Koblenz (?) habe ihn eine jüdische Familie entlastet, worauf er als „Mitläufer“ eingestuft worden sei (was nicht belegt ist, G.S.) Als „131er“ habe er die volle Pension bezogen und sei ab 1952 nicht mehr im Dienst gewesen. Danach hätten ihn sogar die Amerikaner für den CIA anwerben wollen. Außerdem habe er eine Danksagung des Ortes erhalten, an dem er sich weigerte, die Viaduktsprengung vorzunehmen. Damit habe er die Zerstörung eines Teils des Dorfes verhindert. Nachdem der Vater in Pension war, habe er bei Baron von Preuschen die Verwaltung des Gutes übernommen. Dieser sei Besitzer verschiedener Burgen und Ländereien am Rhein (dazu gehört auch Schloß Liebeneck oberhalb von Osterspai, G.S.).17


An dieser Stelle macht Harald Schnorbach noch eine wichtige Bemerkung zur Persönlichkeit seines Vaters: Er sei immer Soldat geblieben, der immer nur einen Weg gekannt habe. Hätte auf diesem Weg eine Betonwand gestanden, so wäre diese weg gekommen. Er habe weder rechts noch links noch Grautöne gekannt, sondern nur „so oder so“. Gefragt nach seiner Begründung für dieses Urteil antwortete er, dass sein Vater wohl nach dem gehandelt habe, was er in der Polizeischule gelernt hatte, nämlich nach dem Gesetz. Auf meinen Einwand, dass es im Hitlerreich keine parlamentarisch-demokratischen Gesetze mehr gegeben habe, sondern diese im Gegenteil zum Schaden und Tod vieler gewesen seien, reagierte er mit einem nachdenklichen Wiegen des Kopfes. Er habe von Engersern gehört, dass sein Vater kein Mensch, sondern „ein Denkmal“ gewesen sei. Im Zusammenhang mit dem Erleben der Reichspogromnacht merkte Frau Hirsch noch an, dass ihr Vater eher ein Judenfreund gewesen sei. Er sei gerecht gewesen. Laut Sohn Harald habe er sogar SA-Leute eingelocht.


2.3 Anmerkungen zu den Erinnerungen der Kinder


1.) Die Aussage von Harald Schnorbach, dass sein Vater ca. 1938 zur Kriminalpolizei gegangen sei, ist nicht zutreffend. Möglicherweise verwechselt er das mit dessen Ehrenamt für den Sicherheitsdienst. Philipp Schnorbach hatte allerdings versucht, zur Kripo zu kommen. Im März 1939 absolvierte er dafür einen Lehrgang an der Kriminalschule Köln und bewarb sich bei der Kriminalpolizei. Die damit verbundene Eignungsprüfung wurde jedoch nicht beschieden. Zur Vorbereitung darauf und auf seinen Eintritt in die SS hatte er am 8. November 1938 zeitgleich mit seiner Frau einen Fragebogen des Rasse- und Siedlungshauptamtes ausgefüllt, um seine arische Abstammung, die für letzteres notwendig war, nachweisen zu können.18 Deshalb ist auch die Behauptung, dass der Vater zwangsweise zur SS gekommen sei, weil man als Polizist automatisch SS-Mitglied werden musste, falsch. Sie stellt im Übrigen eine beliebte Ausflucht bei NS-Nachkriegsprozessen dar, in denen die Beschuldigten vortrugen, ohne ihr Zutun zur SS gekommen zu sein. Richtig ist, dass erst nach dem freiwilligen Eintritt in die SS quasi automatisch die Dienstgradangleichung eines Polizeirangs an einen entsprechenden SS-Rang erfolgte.19


2.) Auch die Meinung, dass der Vater kein NSDAP-Mitglied gewesen sei, ist unzutreffend.20 Hier ist noch zu erwähnen, dass auch Dora Schnorbach Parteimitglied war. Sie war am 1. April 1941 in die NSDAP eingetreten, nachdem sie am 15.3.1941 die Aufnahme beantragt hatte.21


3.) Ebensowenig ist belegt, dass Philipp Schnorbach Ende des Krieges Angehöriger der Waffen-SS gewesen sein soll. Allerdings war er zeitweilig Mitglied eines SS-Sonderkommandos im Rahmen der „Werwolf“- Aktion. Dazu, und zu den angeblichen Folterungen im KZ-Dachau sowie zu den Tötungen hilfloser amerikanischer Fallschirmspringer, mehr S. 34ff. und S. 43f. Ansonsten scheint es nicht so zu sein, dass Harald und Maria Schnorbach ihren Vater jemals zu den Vorgängen im KZ-Dachau persönlich befragt hätten.





2 Ein „Freibataillon“ war ein paramilitärischer Freiwilligenverband; der Spartakusbund war eine linke Abspaltung von der SPD und mündete Anfang 1919 in die kommunistische Partei Deutschlands (KPD) ein.


3 Das Eintrittsdatum wird einmal mit 3. Januar 1920 und ein andermal mit November 1920 angegeben.


4 Im Einwohnerverzeichnis von 1933 ist er unter der Adresse Oranienstraße 3 mit „Schnorbach, Paul, Philipp, Polizeioberwachtmeister“ eingetragen. (Auf dem Deckblatt des Einwohnerbuches findet sich der Hinweis, dass während des Drucks des Adressbuches die Schloßstraße in Adolf-Hitlerstraße und der Schloßplatz in Adolf-Hitlerplatz umbenannt wurde.)


5 Vgl. Schreiben Schnorbachs an Heinrich Himmler, ohne Datum, ca. 1941, HHStAW Bestand 520/38 Nr. 61222.


6 Vgl. Klaus Gebser: Kaiserlich-nationalistische Erziehung im Deutschen Kaiserreich (1871-1918) „Helm ab“ – zum Gebet. In: https://www.kindergartenpaedagogik.de/fachartikel/geschichte-der-kinderbetreuung/weitere-historische-beitraege/kaiserlich-nationalistische-erziehung-im-deutschen-kaiserreich-1871-1918/


7 Vgl. Übertragung seines handschriftlich gefassten Werdegangs in Maschinenschrift nach Kriegsende durch die Amtsverwaltung Engers vom 31.8.1945, Dokument 1


8 Die genannten Strafakten konnten weder beim Amtsgericht noch bei der Staatsanwaltschaft Bad Kreuznach und ebenso wenig im Landeshauptarchiv Koblenz aufgefunden werden. Auch eine diesbezügliche Durchsicht des Nachlasses von Helmut Schwindt, der u. a. über die Kommunistische Bewegung in Stadt und Landkreis Kreuznach im 1. Drittel des 20. Jahrhunderts geforscht und publiziert hatte, erbrachte hierzu keine Hinweise (der Nachlass wird in der Heimatwissenschaftlichen Zentralbibliothek Bad Kreuznach aufbewahrt).


9 Vgl. Wikipedia, „Opferring der NSDAP“.


10 Tatsächlich hat dieser nach dem Krieg Philipp Schnorbach ein Entlastungsschreiben, einen so genannten „Persilschein“ ausgestellt.


11 Woher der Unterstützungsbedarf rührte, wird im Abschnitt 3.3, S. 39f. geschildert.


12 Vgl. Lebenslauf-Abschrift vom 31.8.1945, Dokument 1. Schon 1939 war Schnorbach einmal aus der Kirche aus- und dann wieder eingetreten. Das belegt eine handschriftliche Anmerkung des Engerser Pfarrers Krause im Geburts- und Taufregister für Kamp-Bornhofen wonach der am 24.5.1939 erklärte Kirchenaustritt am 6. Juni 1939 wieder vom Neuwieder Amtsgericht zurückgenommen worden sei. Siehe: Geburts- und Taufregister Kamp-Bornhofen, Diözesanarchiv Limburg Bestand Ost K 6,1898 Nr. 18 Taufen.


13 Vgl. Enzyklopädie des Nationalsozialismus, München 3/1998, S. 493.


14 Zum Geschehen in Engers vgl. auch Frank Schwalm in: Engers Der Ort Seine Geschichte, Horb 2007 S. 135-136.


15 Während des Strafverfahrens zur Engerser Reichspogromnacht im Frühjahr 1950 waren die Ermittlungen gegen Schnorbach eingestellt worden, weil die Staatsanwaltschaft in der Inschutzhaftnahme der männlichen Juden durch ihn kein Verbrechen gegen die Menschlichkeit erblicken konnte!


16 Ich komme auf diesen Sachverhalt S. 43f. zurück.


17 Hier Ausgespartes wird noch im Rahmen des Spruchkammer-Verfahrens besprochen.


18 Siehe Fußnote 27, S. 29


19 Vgl. Buchheim, Hans, Die SS – das Herrschaftsinstrument, in: Anatomie des SS-Staates, Nördlingen 1999, S. 103; vgl. auch Schnorbachs Bitte um Aufnahme als Fördermitglied der Schutzstaffel vom 1.4.1938, Dokument 2.


20 Vgl. Antrag auf Aufnahme in die NSDAP vom 16.6.1937 (Dokument 3) und NSDAP-Karteikarte Dokument Nr. 4.


21 Siehe Dokument 5, BArch R9361-IX Kartei/39010475.









3. Engerser Zeitgenossinnen und Zeitgenossen über Familie Schnorbach


Obwohl das Ende der Nazi-Herrschaft schon fast achtzig Jahre vorüber ist, sind Philipp Schnorbach und seine Familie den alten Engersern noch lebhaft im Gedächtnis.


Beginnen wir beispielhaft mit den Erinnerungen einer Jugendfreundin von Maria Hirsch: Frau Katharina T. gehört dem gleichen Jahrgang wie Maria an (1929) und wohnte gegenüber der früheren Amtsverwaltung in der Bendorfer Straße, wo auch Philipp Schnorbach sein Büro hatte.


Beide Mädchen besuchten sich häufig gegenseitig. Maria habe Klavier spielen können, weswegen sie ihre Freundin bewunderte und beneidete. Ein Klavier hätten sie sich nicht leisten können. Frau T. schildert Maria als ein kräftiges und aufgewecktes Mädchen, das ohne Scheu auf andere Menschen zugehen konnte. Als Tochter des Ortspolizisten habe sie jedoch Wert auf den Hitlergruß gelegt, statt die sonst üblichen Anreden wie „Guten Tag“ zu benutzen.


Die Mutter von Maria, Dora Schnorbach, sei eine kräftige Frau und immer nett zu ihr gewesen. Sie war als Mitglied der NS-Frauenschaft auch durchaus sozial.22 So habe sie einige arme Familien, die ihr gegenüber in der Schloßstraße wohnten, unterstützt. Der Vater, Philipp Schnorbach, ein „stabiler Mann“, habe sie und die Kinder nicht beeinflusst. Sie könne nichts Schlechtes über ihn sagen – allerdings sei sie damals ein Kind gewesen, das über die politischen Verhältnisse wenig wissen konnte.


So sei sie – „wie alle anderen Mädchen“ – Mitglied im Jungvolk und im BDM (Bund deutscher Mädel, G.S.) gewesen. Die Jungmädels habe man damals auch als „kleinste Küken von Hitlers großem Heer“ bezeichnet. Sie sei mit Freude bei der Hitler-Jugend gewesen, erzählt sie. Als Kinder hätten sie mehr die schönen Seiten, wie marschieren und singen, gesehen. Auch sei sie gerne zu den Gruppenstunden im HJ-Heim gegangen. Die Partei und die Politik hätten für sie keine Rolle gespielt.


Später sei sie zusammen mit Maria zur Lehrerinnen-Bildungs-Anstalt auf der Insel Nonnenwerth bei Bonn gegangen. Wegen der Kriegsentwicklung hätten sie die Ausbildung aber abbrechen müssen.


An den Geburtstagen von Adolf Hitler, am jeweiligen 20. April, habe es auf dem Schulhof Fahnenappelle und das Lied „Die Fahne hoch“ gegeben, erinnerte sie sich. Bei den Feiern zum 1. Mai sei eine Maikönigin dabei gewesen. „Herrliche Tage waren das“, schwärmte sie für einen Augenblick. Aber Frau T. wusste auch von den problematischen Seiten des Alltagslebens im Nationalsozialismus. In diesem Zusammenhang berichtete sie von einem Vorfall in einer Filiale der Bäckerei Schucht in der Sayner Landstraße, im Haus der Lebensmittel-Handlung von Familie Oerter. Die Zweigstelle sei von ihrer Tante Trautchen Kohl betrieben worden, die, alleinstehend, drei Söhne ernähren musste und aus einer Mülhofener Familie stammte. Dort habe jemand während der Kriegszeit den „Brot-Witz“ erzählt: „Braun wie Hitler, klein wie Goebbels, schwammig wie Göring und schnell fott, wie Hess.“ Diese Verulkung der NS-Führungsriege wurde bei Schnorbach angezeigt, worauf sich Frau Kohl bei ihm melden musste. Die Sache wurde jedoch niedergeschlagen, weil sich zwei ihrer Jungen zu dieser Zeit im Krieg befanden. Beide sind später gefallen. Einer von ihnen sei im Panzer verbrannt, bemerkte Frau T. noch.


Gegen Ende des Gesprächs sinnierte Frau T. über die Frage, wie Hitler, der ja aus Österreich stamme und nur mit einem Trick die deutsche Staatsangehörigkeit bekommen habe, so groß werden konnte. Das sei nicht zu begreifen. Jedenfalls seien die Nazis „von ihrer Wichtigkeit durchdrungen“ gewesen, meinte sie.


In der Erinnerung einer 1933 geborenen früheren Nachbarin, war Philipp Schnorbach „durch und durch“ Polizist. Sie hatte ihn in seiner Polizeiuniform auf einem Gruppenfoto vom Sommer 1940 sofort erkannt. Seine Frau habe Hochdeutsch gesprochen und sei eine gute, freundliche Frau gewesen. Sie habe ihr einmal ein Kleid genäht. Die Tochter Maria sei „nicht schlank und groß“ und eine Freundin ihrer Schwester gewesen. Ihr Bruder sei im Vergleich zu ihr groß und schmal ausgefallen.


Ein ehemaliger Schulkamerad dieser Nachbarin erinnerte sich an Philipp Schnorbach als einen lauten und bestimmenden Menschen, vor dem sich die Kinder ängstigten. Er sei oft in Uniform aufgetreten – ein „Halbgott für die Engerser!“ Die Tochter Maria sei ein sportliches Mädchen gewesen und ihr Bruder Harald ein aktiver Jugendführer, der oft im HJ-Heim in der Engerser Siedlung tätig war.


Der vormalige Engerser Hitler-Junge Erich B. schilderte mir ein Erlebnis mit Philipp Schnorbach, das er als 10-12jähriger Junge mit ihm gehabt hatte. Damals habe er eine HJ-Übung oder eine HJ-Gruppenstunde vergessen, weil er mit hölzernen Handgranaten auf dem Friedrichsberg gespielt hatte. Deshalb wurde er zur Polizei in die Amtsverwaltung zitiert. Dort habe Schnorbach ihn regelrecht „zur Sau“ und kleinlaut gemacht. Aber beim Anblick seiner blanken Gamaschen und seiner Orden und Ehrenzeichen auf der Brust, habe er wieder Mut gefasst. Er erklärte Schnorbach, dass sein Vater im Krieg – und zwar im Kessel vor Moskau – gewesen sei. Nach dieser Bemerkung sei Schnorbach ruhiger geworden. Er hatte ihn offenbar an einer wunden Stelle getroffen, denn er war „bloß“ an der Heimatfront und nicht im Krieg.


Ein weiterer Engerser Mitbürger, Karl Bleidt, Jahrgang 1928, dessen Vater seit Ende des 1. Weltkrieges Mitglied der KPD gewesen war, erinnerte sich an Schnorbach in folgender Sache: Dieser habe ihn wegen „Nichtantretens“ zu einer Übung auf die Burg Stahleck (in der Nazi-Zeit ein Jugend-Erziehungs- und Straflager, G.S.) bringen wollen.23 Generell habe ein ständiger Kampf zwischen Kirchen- und Messdienerdienst und den HJ-Aktivitäten stattgefunden. So sei er einmal mit seiner Mutter auf dem Weg zur Kirche gewesen, wobei ihnen eine Schar von Hitlerjungen unter Führung von Schnorbach begegnet sei. Auf die Frage von Schnorbach habe er geantwortet, dass er zur Kirche wolle. Aber auf eine Handbewegung Schnorbachs hin habe er sich in das Fähnlein eingereiht; seine Mutter sei weiter zur Kirche gegangen. Solche Eingriffe in das Privat- und Familienleben hatte man offenbar hinnehmen müssen, wenn man Ärger vermeiden wollte.


Zum Schluss noch zwei Begebenheiten, die mir ein damals jugendlicher Nachbar von Schnorbach, Werner Scheidweiler (Jahrgang 1932), schilderte:


Ein gemeinsamer Nachbar seiner Familie und der Familie Schnorbach, Johann Dieterich, habe wenn er betrunken war, eine „große Schnauze“ riskiert und dabei auch Kritik am Regime von sich gegeben. Deshalb sei er eines Tages zur „Umerziehung weg gekommen“. Nach seiner Rückkehr hat er bei den Ansprachen des Führers oder bei Sondermeldungen, die über das Radio, den so genannten „Volksempfänger“ verbreitet wurden, die Nazi-Lieder bei geöffneten Fenstern laut mitgesungen. Offenbar deshalb, um seinem Nachbarn Schnorbach zu zeigen, dass seine „Umerziehung“ gelungen war. Über den Ort seiner Verwandlung konnte und wollte er nicht sprechen. Von Werners Vater darauf angesprochen meinte er nur: „Dort wo ich war, will ich nie mehr hin.“


In einem zweiten Fall hat Werner eine persönliche Erfahrung mit Schnorbach, dessen Frau und Tochter gute Kundinnen des kleinen landwirtschaftlichen Ladens seiner Eltern waren, gemacht: Eines Tages sei er in sein Büro in der Amtsverwaltung, welches sich im Flur gleich links hinter dem Hauseingang befand, einbestellt worden. Er soll bei einer Gruppe von Jugendlichen dabei gewesen sein, die an der Rheinmündung des Saynbachs Schießübungen auf Weinbergschnecken veranstaltet hätten. Tatsächlich war unter dieser auch sein älterer Freund Max Schwenzer, der eine Schreckschusspistole, ein Luftgewehr und einen „Flobert“, eine leichte Übungswaffe, besaß.24 Max setzte die Weinbergschnecken hintereinander auf einige herumliegende Sandsteinbretter und ließ sie in Richtung Rheinmündung treiben. Dort angekommen, sollten dann möglichst viele Schnecken vom Ufer aus „abgeschossen“ werden. Dies habe ihm die Vorladung zu Schnorbach eingebracht. Als er ihm am Termin gegenübertrat, sprach er ihn als Nachbarn einfach mit „Guten Tag, Herr Schnorbach“ an. Daraufhin sei der zu seiner Überraschung sehr böse geworden und habe ihn postwendend vor die Tür gesetzt, damit er ihn noch einmal richtig mit „Heil Hitler“ begrüßen könne. Werner Scheidweiler hatte wohl das Emaille-Schild im Flur übersehen, worauf seiner Erinnerung nach stand: „Unser Gruß soll ’Heil Hitler’ sein“. Auf diese Weise brachte Schnorbach den jungen Leuten die faschistischen Umgangsformen bei. Er war eben „durch und durch Polizist“ – für Hitler.25


3.1 Ergänzung der Lebensdaten zu Philipp Schnorbach aus seiner Engerser Zeit 1935 bis 1945


Nachdem Schnorbach am 1. Februar 1935 nach Engers versetzt worden und mit seiner Familie in das Haus von Friedrich Meurer in der Schloßstraße 14 eingezogen war,26 setzte er seine soldatische Traditionspflege fort. Er war Geschäftsführer im Reichskriegerbund und gründete parallel dazu am 1.11.1936 die Engerser Soldatenbund-Kameradschaft, deren Führer er bis zur Vereinigung mit dem NS-Reichskriegerbund war. Außerdem fungierte er als Geheimer Beobachtungsmann der HJ und war Mitglied der N.S.V. (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt), des R.L.B. (Reichsluftschutzbund) und des D.R.L. (Deutscher Reichsbund für Leibesübungen).27
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